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1
(Erster Tag – Schießerei im Zoo)

Fjodor Judin hatte Angst.
Als er und seine Genossen die Lichtensteinbrücke über-

querten, waren seine Augen immerzu in Bewegung. Das Glei-
che galt für Fjodors Gedanken.

Sie könnten eine Frau schicken.
Die Eingebung war neu. Sie kam ihm erst jetzt, auf der Brü-

cke. Ein schrecklicher Einfall, der aber zu seiner Gemütsver-
fassung passte. In Fjodors Geist war eine Art Drehbewegung 
entstanden, ähnlich einem Strudel. Und der zog auch noch 
die unbedeutendste Beobachtung zu einem Zentrum hin, wo 
sie ihm nichts als Angst und Sorge gebar. So kam ihm beim 
Anblick einer Passantin in einem gelben Kleid die geradezu 
absurde Vorstellung … Sie könnte einen Auftrag haben.

Einige Genossen, so ging das Gerücht, hatte die Zaristische 
Geheimpolizei von Frauen ermorden lassen.

Die Ochrana kennt keine Scham.
Auch auf dem belebten Droschkenplatz neben dem Ein-

gang zum Berliner Zoologischen Garten versuchte er jede Be-
wegung, jede Person im Auge zu behalten.

Nicht nachlassen, dachte er wieder und wieder.
Es wurde immer schlimmer. Als er, Sergej und Witalij den 

Zoo betraten, zuckten seine Blicke so wild hin und her, als sei 
er von einem Wahn befallen. Und etwas in dieser Art war es ja 
auch. Ein Wahn eingebildeter Gefahr. Mit dem Blick eines ge-
sunden Menschen hätte er lediglich den alltäglichen Sonntag-
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nachmittag unter einem bedeckten Berliner Himmel gesehen. 
Frauen und Männer flanierten durch den Zoo. Einige standen 
in Gruppen herum. Eine Dame stieß ihren Mann an und wies 
mit der Spitze ihres Sonnenschirms in Richtung des Pavillons, 
in dem sich gleich ein Blasorchester versammeln würde, um  
die Zoobesucher zu unterhalten. Zwei kleine Jungen liefen ihren 
Eltern voraus, in Richtung des Käfigs mit den Braunbären.

»Gerade noch zeitig«, sagte die Frau mit dem Sonnen-
schirm und zeigte dezent auf einen Mann mit einer Tuba, der 
gerade den Platz vor dem Pavillon überquerte.

»Gut, dass wir die Droschke genommen haben und nicht 
die Tram«, antwortete ihr Mann. Dann blickte er kurz nach 
links, wo eine ausnehmend schöne junge Frau stand, die et-
was verloren oder doch wenigstens suchend wirkte. Ihr Kleid 
war hellblau, mit ganz schmalen muschelgrauen Borten. Und 
in der Taille so eng geschnürt, dass sich der Gedanke auf-
drängte, sie könne darin doch unmöglich atmen. Da er sich 
darüber freute, dass sie seinen Blick für beinahe drei volle Se-
kunden erwiderte, korrigierte er den Sitz seines Zylinders ein 
wenig, indem er ihn, von schräg hinten her drückend, ganz 
leicht in Schieflage schob.

»Nun komm, Theo«, mahnte seine Frau. »Nicht dass wir 
am Ende wieder ganz hinten stehen und sich deine Augen 
ständig verirren.«

Sie mahnte zu Recht zur Eile, denn die Mitglieder der Ka-
pelle, die bereits ausgepackten Instrumente teils geschultert, 
fanden sich soeben in dem muschelförmigen Musikpavillon 
ein, wie sie das an jedem Sonntag um exakt diese Uhrzeit taten.

Das alles und noch einiges mehr sah Fjodor und hätte es 
wohl für alltäglich gehalten, wäre da nicht seine Angst ge- 
wesen.

Besser noch mal überprüfen.
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Seine Hände bewegten sich, tasteten. Zwei Revolver, beide 
geladen.

Neben ihm liefen die Genossen Sergej und Witalij. Die  
Augen der beiden waren ruhig. Ihre Blicke gingen mit natür-
licher Neugier in Richtung des Restaurants, des Musikpavil-
lons, der Käfige und natürlich der Damen.

Bären, dachte Fjodor, als er den Käfig sah.
Aber da war noch mehr; der Wind trug ihm gerade einen 

Geruch zu, den er aus seiner Heimat kannte.
Flieder.
Im Garten seiner Großmutter am Stadtrand von Sankt Pe-

tersburg hatte es eine ganze Hecke aus Fliederbüschen gege-
ben. Im Sommer war dort immer ein vielstimmiges Summen 
zu hören gewesen, denn sein Großvater hielt Bienen.

»Ach, guckt mal!«, sagte in diesem Moment Sergej und 
zeigte auf einen Elefanten, der in gut hundert Metern Entfer-
nung auf dem großen Sandplatz stand.

Was für ein Bild! Links Rosen, rechts Rosen, dazwischen 
der Elefant. Aber war der graue Koloss Fjodor überhaupt aufge-
fallen? Nein. Er war so ängstlich damit beschäftigt, seine Umge-
bung im Auge zu behalten, dass ihm das nicht eben kleine 
Tier vollkommen entgangen war.

Man hatte den Dickhäuter wie jeden Sonntag aus seinem 
Gehege geholt und vorbei am Vierwaldstätter See und dem 
Kaskadenteich hierhergeführt. Und das nicht ohne Grund, 
wie jeder sehen konnte, denn vor dem Elefanten lag ein manns-
großer Ball, zusammengenäht aus bunten Stoffstreifen.

»Oha!«, sagte Witalij. »Das wird was werden.«
Der junge Russe ahnte, was gleich geschehen würde, denn 

er war einige Male zusammen mit seinen Kindern im Zirkus 
gewesen. Nicht in Berlin natürlich, sondern in Sankt Peters-
burg.
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Fjodor hatte kein Auge für all das. Er war ganz gewiss nicht 
die gefahrvollen zweitausend Kilometer von Sankt Peters-
burg bis hierher gefahren, um einen Elefanten zu sehen.

Der Wind nahm zu. Er zupfte ein paar Hundert rosafar-
bene Blütenblätter von den Kamelien, die der zuständige 
Gärtner angesichts der Wettervorhersage besser im Winter-
garten gelassen hätte.

Wieder bewegten sich Fjodors graue Augen.
Wo steckt sie?
Er hielt sich rechts und ging weiter.
Wo steckt sie?
Mehr dachte und empfand Fjodor Judin nicht. Weil die 

Tiere ihm nicht helfen würden, falls man ihn und seine Kame-
raden angriff. Er bemerkte also die Löwen, Bären und Beutel-
tiere gar nicht. Auch nicht die Halbaffen, obwohl die sich 
ziemlich aufführten, oben in ihrem Geäst. Ja, nicht mal die 
auffälligen Flamingos stachen ihm ins Auge, weil … Diese Au-
gen suchten unablässig nach zwei Dingen. Erstens: mögli-
chen Angreifern. Zweitens: Anna. Eine Frau, die sich während 
der Operation als seine Braut ausgeben würde. Sie hatte die-
sen Ort als Treffpunkt vorgeschlagen. Noch in Sankt Peters-
burg, vor dem Tor zur Werft.

»Warum im Zoo?«, hatte er sie gefragt.
»Weil du Berlin nicht kennst. Wo der Zoo ist, kann dir jeder 

sagen. Und das Bassin mit den Seelöwen wirst du schon fin-
den.«

»Und dort werde ich Keegan und Bates treffen?«
»Ja.«
»Und sie werden mich sicher nach England bringen?«
»Man weiß nie, wie es kommt, aber so ist es geplant.«
Gerade mal zehn Tage lag dieses Gespräch zurück. Anna 

war vor ihnen gefahren. Seitdem war einiges passiert. Er,  
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Sergej und Witalij hatten bereits am Tag ihrer Abreise einen 
Genossen verloren.

Ist nicht zum Treffpunkt gekommen.
Vermutlich hatten die Schergen des Zaren den treuen und 

vorsichtigen Pavel gefasst und …
Gefoltert.
Fjodor war wütend.
Fjodor hatte Angst.
Fjodor wurde von einem schlechten Gewissen geplagt.
Er hatte das Vertrauen vieler Menschen missbraucht, um 

seinem Ziel näherzukommen. »Für eine bessere Zukunft des 
russischen Volks«, wie Anna es formuliert hatte.

Aber war es nicht auch um Geld gegangen?
Jetzt waren er, Sergej und Witalij ihrem Treffpunkt mit 

Keegan und Bates sehr nahe.
Und der Gefahr auch. Falls Pawel tatsächlich gefasst wurde 

und unseren Treffpunkt in Berlin verraten hat.
»Da«, sagte Witalij und zeigte auf die Seelöwen. Die Tiere 

waren noch immer etwas aufgeregt, denn man hatte sie ge-
rade gefüttert.

Witalij bekam mehr Details mit als seine Genossen, denn 
er sprach einigermaßen gut Deutsch. Ein kleines Mädchen in 
einem grünen Samtkleid, das sie ein wenig wie eine Puppe 
aussehen ließ, fragte eben seine Mutter, was denn mit den 
Gräten geschehe, wenn die Seelöwen die Fische einfach so 
runterschlangen.

Witalij spürte einen kleinen Stich im Herzen, als er die bei-
den sah. Denn die Mutter des Mädchens war sehr schön. Sie 
lachte über die Frage ihrer Tochter in einer so reizenden und 
natürlichen Art, als sei sie selbst fast noch ein Kind. Leider gin-
gen die beiden weiter. Das kleine Mädchen wollte die Bären 
sehen.
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Auch Fjodor Judin sah die beiden. Doch sie interessierten 
ihn nicht für einen halben Heller.

Sie hatten ihren Treffpunkt erreicht, und zwar auf die Mi-
nute pünktlich.

Wo ist Anna?
»Da«, sagte Witalij zum zweiten Mal, nachdem er sich vom 

Anblick der Mutter losgerissen hatte, die nun bereits mit ihrer 
kleinen Tochter vor dem Bärenkäfig stand. Er zeigte jetzt auf 
eine kleine Baumgruppe.

Fjodor Judin entdeckte Anna sofort.
Und war alarmiert.
Was macht sie für Zeichen? Und wem überhaupt?
»Da!«, sagte Witalij zum dritten Mal und zeigte auf zwei 

Männer, die mit gezogenen Revolvern zügig von der anderen 
Seite eines großen Springbrunnens auf sie zukamen. Es war 
das Letzte, was von Witalij kam, denn die erste Kugel traf ihn 
mitten ins Gesicht.

»Нам нужно укрытие!«, schrie Fjodor.
O ja, sie brauchten Deckung. Und sie mussten sich vertei-

digen. Also zogen Sergej und er ihre Waffen und erwiderten 
das Feuer, während sie in geduckter Haltung hinter dem Spring-
brunnen Schutz suchten.

Die beiden Angreifer trugen Bowler und graue Anzüge, 
wirkten fast vornehm, wenn man von ihren Pistolen ab- 
sah.

»Oставáйся на месте, Fjodor!«, schrie Sergej, als Fjodor 
Anstalten machte, seine Deckung zu verlassen.

Einer der beiden Bowlerträger hörte das und rief zurück: 
»Ты не убежишь, Fjodor!«

Der andere Bowlerträger ergänzte voller Zorn: »Предатель!«
Die Schießerei hatte ohne Vorwarnung begonnen.
Witalij war tot.
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Es blieben vier Männer und sechs Pistolen, denn Fjodor 
und Sergej schossen beidhändig.

Die Magazine wurden mehrfach nachgeladen, es wurde 
unausgesetzt geschossen. Die Zoobesucher jedoch schienen 
überhaupt nicht zu begreifen, was da passierte. Zeugen mut-
maßten später, dass es am Wasserdunst des Springbrunnens 
lag, oder dass alle Blicke immer noch wie gebannt auf den Ele-
fanten gerichtet waren. Niemand rannte los oder suchte De-
ckung. Es sah aus, als habe man eine Anzahl Statisten auf 
einer Bühne verteilt, in deren Mittelpunkt eine vom Wind ver-
wirbelte, acht Meter hohe Fontäne alles eintrübte. Ein Wun-
der, dass nicht mehr Menschen von den zahlreichen Kugeln 
getroffen wurden.

Nur eine! Eine einzige Frau bewegte sich.
Sergej hatte nicht die Zeit, so lange hinzusehen, bis er wusste, 

ob es der Mutter gelungen war, ihr Kind in Sicherheit zu brin-
gen. Aber er sah noch, wie sie ein kleines, grünes Türchen öff-
nete. Länger hinzusehen hatte Sergej nicht den Nerv, seine 
Nerven waren anderweitig beschäftigt. Ein Oberschenkel-
durchschuss. Er feuerte trotzdem weiter.

Die Schießerei dauerte fast zehn Minuten. Nach und nach 
begannen einige Besucher, sich in vermeintliche Sicherheit zu 
bringen. Reflexhaft gingen sie hinter den Rosen in Deckung, 
die ihnen nicht viel Schutz boten. Die Menschen liefen nicht 
zum Ausgang, sie rannten nicht wie die Hasen.

Dann wurde Sergej in den Hals getroffen. Er starb einen 
längeren und qualvolleren Tod als sein Genosse Witalij.
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2
(Kommissar Adler beginnt zu ermitteln)

Eine Schießerei mitten in Berlin.
»Frechheit!« Dieses starke Wort benutzte Lars von Sel-

chow in den Räumen des Preußischen Geheimdienstes am 
Königsplatz, als man ihn informierte.

Er empörte sich zu Recht. Nur war es eigentlich gar keine 
Empörung. Lars von Selchow war schockiert. Und auch ein 
wenig beschämt.

Der deutsche Inlandsgeheimdienst hat offenbar komplett ver-
sagt.

Er behielt diesen Gedanken vorerst für sich.
Auch die Zeugen der Schießerei wünschten sich unmittel-

bar nach der Tragödie Klarheit. Auch sie waren empört. Nie-
mand lief Richtung Ausgang; möglicherweise lag das auch an 
der Anwesenheit des stark bewegten Elefanten. Ein Glücks-
fall für Gendarm Habert und Kommissar Adler, die noch vor 
von Selchow an Ort und Stelle waren.

Alle wollten eine Erklärung. Alle hatten das Bedürfnis, die 
Uhr zurückzudrehen. Um Ordnung zu schaffen. Um die Dinge 
noch einmal ablaufen zu lassen. Langsamer diesmal. Es wurde 
viel geredet. Und es ging ziemlich durcheinander dabei.

Das Verrückte daran: Die Schießerei, so sie diese über-
haupt wahrgenommen hatten, schien den Zeugen gar nicht 
das Wichtigste gewesen zu sein. In erster Linie beschäftigte 
sie der durchgegangene Elefant. Und von einem kleinen Mäd-
chen und seiner Mutter war immer wieder die Rede.
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»Die soll sehr schön gewesen sein, sagt meine Frau.«
»Das kleine Mädchen soll ein grünes Samtkleid angehabt 

haben.«
»Grün. Richtig. Sagt meine Frau auch.«
Dabei hatten doch Mutter und Tochter ganz gewiss nichts 

mit der Schießerei zu tun. Wie also war es abgelaufen? Wie 
stellte sich die Sache für Kommissar Adler dar?

Nun, es hatte als ein ganz normaler Tag begonnen.
Der Nachmittag des 24. August 1910 hätte sich mit knapp 

dreiundzwanzig Grad Außentemperatur durchaus zum Fla-
nieren angeboten. Allerdings war die Luftfeuchtigkeit sehr 
hoch. Regelrecht drückend. Kein Wetter also für Männer mit 
Bluthochdruck oder ältere Frauen in zu eng geschnürten Kor-
setts. Außerdem bestand seit dem Mittag eine hohe Wahr-
scheinlichkeit, dass es regnen, eventuell sogar gewittern würde. 
Im Nachhinein ein glücklicher Umstand. Denn sonst hätten 
sich sicher noch mehr Menschen entschlossen, dem Berliner 
Zoo einen Besuch abzustatten.

Das kleine Mädchen mit seiner hübschen Mutter war vie-
len aufgefallen. Und was die beiden anging, da gab es so was 
wie ein Rätsel, das die Menschen beschäftigte.

»Wie kam denn die Kleine da überhaupt rein?«
»Genau das fragen wir uns auch.«
»Mir wurde gesagt, ihre Mutter habe sie hinter einem klei-

nen Türchen in Sicherheit bringen wollen.«
»Das ist aber wirklich ein sehr kleines Türchen.«
»Und jetzt ist die Mutter tot.«
»Haben Sie’s gesehen?«
»Meine Frau … Sie sagt, ihr Gesicht sei regelrecht ausein-

andergesprungen. Und sie soll wohl sehr schön gewesen 
sein.«
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»Zwei Kriminaler sind schon da!«
»Fragt sich, wann die mal anfangen.«
»Womit?«
»Na, die einzufangen, die das alles angerichtet haben.«
»Glück im Unglück«, sagte nun Gendarm Habert und zeigte 

dabei in Richtung der dunklen Wolken am Himmel.
Kommissar Adler stimmte ihm zu. »Bei besserem Wetter 

und dem üblichen dichten Gedränge hätten wir vermutlich 
zehn, fünfzehn, vielleicht zwanzig Tote zu beklagen. Darunter 
mit aller Wahrscheinlichkeit mehrere Kinder.«

»Exakt mein Gedanke«, sagte der Gendarm, der sich bei 
aller Aufgeregtheit um eine vernünftige Haltung bemühte, 
weil …

Kommissar Adler möchte es so.
Habert kannte seinen Vorgesetzten. Adler bewegte sich 

für seinen Geschmack zu wenig, hatte etwas zu deutlich Be-
leibtes und trug stets zu enge Schuhe, die ihn noch mehr ein-
schränkten als sein Bauch. Trotzdem – oder gerade deswe-
gen – wusste Habert, dass Kommissar Adler Haltung schätzte. 
Mehr noch …

Verlangt!
»Hier einfach eine Schießerei zu beginnen, Herr Kommis-

sar … Nur gut, dass dem Kind nichts passiert ist.«
»Sicher, mein Habert, sicher. Aber wie ist die Kleine über-

haupt da reingeraten?«, wunderte sich Kommissar Adler. 
»Ich meine, es wird ja niemand die Gitterstäbe des Bärenkä-
figs auseinandergebogen haben.«

»Ich werde die Zeugen befragen«, versprach Habert. »Ir-
gendwer hat es sicher gesehen.«

»Mit diesen Kreaturen ist nicht zu spaßen«, erklärte Adler 
ihm mit einem Blick und in einem Tonfall, als wisse er sehr 
viel über Bären. Woraufhin der Gendarm unwillkürlich in 
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Richtung des Käfigs blickte. Die Tiere dort wirkten noch im-
mer verstört. Kaum, dass Gendarm Habert die Szenerie mit 
den Bären einigermaßen erfasst hatte, musste er sehr schnell 
einen Schritt zur Seite machen, ja, fast schon war es ein Sprung. 
Eine Gruppe von acht langbeinigen Flamingos lief direkt an 
ihm vorbei, gefolgt von drei Angestellten des Berliner Zoos, 
die versuchten, die Tiere einzufangen.

»Lieber Gott!«
»Sie sagen es, Habert«, pflichtete Adler seinem Untergebe-

nen bei. »Der liebe Gott hat heute seine beiden Hände schüt-
zend über uns gehalten.«

Die feist rosa gefärbten Flamingos waren nicht als einzige 
Kreaturen außer Rand und Band. Viel Lärm, viel Rufen, Schreien, 
Pfeifen, Jaulen, Trompeten, Krakeelen. Die Tiere wirkten em-
pört und verstört.

Das stellte die soeben eingetroffenen Leichenbeschauer 
vor eine ungewohnte Aufgabe. Zumal auch der Elefant noch 
immer unterwegs war und nicht zu wissen schien, wo er hin-
wollte.

Überall standen schockierte Besucher, die befragt werden 
sollten, und tauschten sich aus. Ein Blickfang waren ohne Zwei-
fel die jungen Frauen, die den Augen von Gendarm Habert 
nicht entgingen. Oder interessierten ihn vielleicht gar nicht 
die Damen selbst, sondern die klaren Farben ihrer langen, mä-
ßig weit ausgestellten Röcke, ihre kleinen, schmal geschnitte-
nen Jäckchen und ihre Schirmchen?

Kurz gesagt: Es war, vor allem im Zusammenspiel mit dem 
Sprühdunst der vom Wind noch immer stark zerzausten Fon-
täne des Michelangelobrunnens, ein Bild für die Götter.

»Wie hinterhältig! An einem Ort zu schießen, wo sich Frauen 
aufhalten!«

»Und Kinder!«
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Einer der vielen, die sich äußerten, war ein Mann Mitte drei-
ßig, der breite Hosenträger, ein Hemd in verschossenem Weiß 
und einen sehr kleinen Hut trug. Er sprach mit einem Gleich-
altrigen, der in seinem Zweireiher mit auffälligem gelbem Ein-
stecktuch recht modisch wirkte. So verschieden, wie die bei-
den sich gekleidet hatten, war davon auszugehen, dass sie 
niemals miteinander gesprochen hätten, wäre hier nicht diese 
Ungeheuerlichkeit geschehen.

Vermutlich kamen beide aus Berlin; bei dem Mann mit den 
Hosenträgern jedoch wurde dies deutlicher als bei dem mit 
dem Einstecktuch.

»Ich kriegte ja zuerst jaanüscht mit.«
»Nun, wer rechnet denn auch mit einer solchen Ungehörig-

keit?«
»Nur eben, dass der Elefant plötzlich loshoppelte. Als hätte 

ihn jemand in den Hintern … Na, vielleicht hat er ja auch hin-
ten was abgekriegt. So viele Kugeln, wie hier rumflogen.«

»Denkbar wäre es.«
»Ick wollte mir jerade zum Bierstand begeben.«
»Ich möchte so sagen: Man sollte sich das mit den Kunst-

stücken vielleicht noch mal überlegen und Tiere dieser Größe 
nicht aus dem Gehege holen, nur damit Kinder sehen, dass 
man so einen Dickhäuter dazu bringen kann, auf einen bun-
ten Ball zu steigen.«

»Na, meenen jefällt ditt. Die können da stundenlang bei-
sitzen, sich ditt ankieken und sich bekleckern.«

»Kann ich mir vorstellen.«
»Jetzt brennt der Wurststand, und den Dickmann hamse 

immer noch nich anner Kandare.«
»Welchen Dickmann?«
»Na, den Elefant, wen sonst, du Kanarienvogel?«
»Ich wünsche Ihnen noch einen angenehmen Tag.«



19

All dieses groteske Beiwerk interessierte Kommissar Adler 
nur am Rande. Ihm war daran gelegen, die Vorgänge nachzu-
vollziehen und zu ordnen.

Die Schießerei hatte im Bereich des Michelangelobrunnens 
vor dem Bassin mit den Robben und Seelöwen begonnen, so 
viel schien festzustehen. Zum Glück fünfzehn Minuten nach 
der Fütterung. Sonst wären mehr Menschenleben zu bekla-
gen gewesen.

Da die Angegriffenen sich bis zuletzt verteidigten, fielen 
zahlreiche Schüsse, von denen zwei eine Unbeteiligte trafen. 
Die Gattin eines adeligen Offiziers wurde von den Kugeln töd-
lich verletzt, und ihre Tochter geriet in den Einflussbereich 
der Braunbären. In einer Wurstbräterei brach aufgrund der 
kinetischen Einflussnahme des nervlich entgrenzten Elefan-
ten ein Feuer aus, das sich schnell in Richtung der Stallanlagen 
für die Paarhufer ausbreitete. Zwei der Schützen waren tot, 
die Angreifer verschwunden. Einem dritten Mann, so sagten 
einige Zeugen, war es gelungen, den Schergen zu entkommen. 
Von einer ebenfalls entkommenen Frau war zu diesem Zeit-
punkt noch nicht die Rede.
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3
(Fjodor Judin auf der Flucht)

Fjodor Judin ging zügig, aber er rannte nicht.
Er war klatschnass.
Er lebte.
Und er war anfangs nicht mal verletzt gewesen.
Er tat es nicht bewusst oder mit Absicht, aber Fjodor Judin 

nahm den gleichen Weg wie zuvor seine Genossin Anna.
Er hatte sie kurz gesehen. Unter einer Gruppe Robinien. Sie 

hatte jemandem Zeichen gegeben.
Aber wem? Uns? Den Angreifern?
Dann war es nur noch darum gegangen, am Leben zu blei-

ben. Er hatte ja nicht mal genau gesehen, wohin er eigentlich 
schoss.

Die verdammte Fontäne. Nur Gischt und Nebel.
Fast zehn Minuten lang hatten er und Sergej sich hinter 

dem Brunnen verteidigen können. Zuletzt hatte eine Kugel 
den Genossen am Hals erwischt. Fast im gleichen Moment 
war der Elefant durchgegangen.

Als hätte er gewusst, dass ich bete.
Der Anblick des zornigen, eindeutig verwirrten und doch 

zielstrebigen Tiers war so sonderbar und fremdartig gewesen, 
dass Fjodor zuerst gar nicht begriff, welche Chance sich ihm 
bot. Erst im letzten Moment hatte er seine Deckung verlassen 
und das Bassin der Seelöwen in geduckter Haltung umrundet.

Da schossen die immer noch Richtung Springbrunnen. Ha-
ben mich nicht gesehen, die Idioten.
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Dann kam ein Zaun, den er todesmutig überwand. Wobei 
er sich das linke Hosenbein vom Schritt bis zum Knie aufriss. 
Die Haut darunter ebenfalls. Zuerst hatte er gar nichts ge-
spürt, war einfach weitergelaufen.

Anna …
Immer wieder musste er an die Genossin denken. Hatte sie 

ihn und seine Kameraden mit ihren Zeichen warnen oder 
verraten wollen?

Jetzt stand Fjodor am Wasser. Er hatte sich die Topografie 
von Berlin, besonders die zwischen Zoo und dem Schloss 
Charlottenburg, während seiner langen Reise genau eingeprägt. 
So wusste er, dass es sich bei diesem Gewässer um den Land-
wehrkanal handelte.

Nach rechts …
Mit Sicherheit fiel er auf. Erstens, weil er nun doch rannte. 

Zweitens, weil er klatschnass war und blutete. Drittens, weil 
seine mit Wasser gefüllten Schuhe auffällige Geräusche von 
sich gaben. Einen kurzen lichten Moment lang wurde Fjodor 
bewusst, dass er eine durch und durch lächerliche Figur abgab. 
Hätte er sich das vor zwei Wochen vorstellen können? Nein. Da 
war er noch das gewesen, was er seit Jahren war. Einer der lei-
tenden Ingenieure der Baltischen Werft in Sankt Petersburg.

Schnell …
Er erreichte die Lichtensteinbrücke, überquerte den Kanal, 

hielt sich bald wieder links.
Muss hier gleich sein …
Durchs Gestrüpp. Langsamer. Tappend. Und so leise es ging. 

Für den Fall, dass die beiden Schützen ihn doch verfolgten.
Es war ein sehr dichtes Gestrüpp, und es wurde immer 

dichter.
Voller Dankbarkeit bohrte Fjodor Judin sich zuletzt in ein 

enges, stark belaubtes Haselnussgesträuch von wenigstens 
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fünf Metern Durchmesser hinein. Es war kratzig, aber hier war 
er vorerst in Sicherheit. Fünf Minuten dauerte es, bis Fjodor 
sich vom Laufen erholt und von der Enge in seiner Brust ein 
wenig befreit hatte.

Erst jetzt, so jedenfalls kam es ihm vor, begriff er.
Man wollte mich töten. Aber wer eigentlich?
Er hatte so viele Menschen betrogen, dass einige in Frage 

kamen. Obwohl …
Wütend vielleicht. Enttäuscht. Aber mich töten?
Oder hatte er sich mal wieder reinlegen lassen? Hatte Anna 

ihm den Plan zu gut verkauft? Die Sache so hingestellt, als sei 
sie nur ein Spiel, ein kleiner Betrug, ja fast ein Scherz? Eine 
gute Sache für ihn und für die gute Sache. Für eine bessere 
Zukunft des russischen Volkes.

Er wischte die Gedanken an Anna weg.
Der Neue See muss gleich da vorne sein.
Als Ingenieur der Baltischen Werft von Sankt Petersburg 

verfügte Fjodor Judin über ein gutes räumliches Vorstellungs-
vermögen. Er konnte Pläne nicht nur lesen, sondern sich auch 
merken.

Der Neue See …
Hier also war er nach seiner langen revolutionären Reise 

gelandet. In einem preußischen Haselnussstrauch.
Ich hab so gut wie kein Geld …
Erst jetzt spürte er sein Bein. Ein Pochen. Seine Hose war 

zerrissen, sein linker Oberschenkel blutete. Trotzdem würde 
er hier bis zum Einbruch der Dunkelheit warten.

Sind bestimmt viele Polizisten unterwegs nach der Schießerei.
Wenn er sich, so wie er aussah, auf die Straße begab, konnte 

er sich auch gleich ein paar Pfauenfedern ins Haar stecken. 
Also würde er sich erst bei Dunkelheit auf den Weg zum Char-
lottenburger Schloss machen.
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»Du findest sie leicht«, hatte Anna gesagt.
»Wen finde ich leicht?«
»Die gusseiserne Brücke. Da wartest du, falls im Zoo irgend-

was schiefgeht, auf Keegan und Bates.«
Blieb nur die Frage, wer ihn dort nachts aufsuchen würde 

oder bereits erwartete.
Wenn Anna oder Pawel uns verraten haben …
Aber was blieb ihm übrig? Er hatte kaum Geld und kannte 

niemanden in Berlin.
In seinem Haselnussversteck begriff Fjodor Judin, dass er 

vieles nicht zu Ende gedacht hatte. Damals in Sankt Peters-
burg. Als Anna ihnen den Plan erklärt hatte. Sergej und Witalij 
war es vermutlich ähnlich gegangen.

Und jetzt sind sie tot. Pawel vielleicht auch.
Fjodor wurde immer aufgeregter, Gedanken kamen in wi-

dersprüchlichen Schüben. Gedanken voller Angst, Selbst-
vorwürfen und Wut.

Und er verlor Blut.
Vor seinem geistigen Auge sah er Bilder eines eigentlich 

ganz guten Lebens, das jedoch lange vergangen schien. Bilder 
der Russischen Werft. Er war doch nur für Zahlen und Pläne 
zuständig gewesen. Wie hatte es geschehen können, dass er 
jetzt hier in Berlin hockte, in einem Haselnussstrauch, in dem 
er langsam verblutete?

Gott, wie viel Zeit …?
Es kam ihm vor, als läge die Schießerei im Zoo bereits Stun-

den zurück. Fjodor Judin zog seine Uhr. Sie war feucht, aber sie 
lief noch. Als einer der leitenden Ingenieure einer Werft kam er 
bei seinen Kontrollgängen hin und wieder mit Wasser in Berüh-
rung. Man hatte ihn also mit einer guten Uhr ausgestattet.

Gerade mal vierzig Minuten.
Ein Pfau schrie, ein zweiter antwortete.
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4
(Viele Tiere und eine vornehme Dame)

Die Halbaffen brüllten und rüttelten noch immer an ihren Zwei-
gen, doch ein alter Panther lief bereits wieder geduldig hinter 
seinen eisernen Stäben hin und her. Einige Bewohner des Zoos 
hatten sich inzwischen ein wenig beruhigt, nur war es noch 
immer nicht gelungen, die Flamingos einzufangen.

»Herr Kommissar …«
Immerhin befand sich der Dickhäuter mittlerweile wieder 

im Elefantenhaus.
»Herr Kommissar, Verzeihung.«
»Was gibt’s denn, Habert?«
»Einige Zeugen werden ungeduldig.«
»Trotzdem festhalten, die werden alle befragt.«
»Unter ihnen ist eine hochgestellte Persönlichkeit.«
»Etwas genauer.«
»Madame Pawlowa ist die Schwester eines Sekretärs der 

Russischen Botschaft. So jedenfalls habe ich die Dame ver-
standen.«

»Sie spricht Deutsch?«
»Fließend. Vielleicht ist sie auch gar nicht die Schwester, 

sondern die Ehefrau des Botschafters … Es war recht laut, als 
ich mit ihr sprach. Die Pfauen.«

»Die Pfauen, verstehe.«
»Madame Pawlowa wirkte auf mich einigermaßen erregt. 

Sie meinte, sie hätte etwas Wichtiges mitzuteilen. Und wenn 
ich mir dieses Urteil erlauben darf: Was sie zu sagen hat, scheint 
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tatsächlich wichtig. Sie hat Bewegungen unter den Robinien 
gesehen.«

»Was für Bewegungen?«
»Das eben will sie Ihnen mitteilen.«
»Na, ich hoffe, sie fragt mich am Ende nicht doch nur nach 

dem Befinden des kleinen Mädchens. Alle reden über dieses 
Kind und seine hübsche Mutter. Die Schießerei scheint eher 
nebensächlich gewesen zu sein.«

»Nun«, sagte Gendarm Habert. »Kinder liegen uns Berli-
nern eben am Herzen.«

»Und die Verbrechen liegen mir am Herzen«, antwortete 
Kommissar Adler einigermaßen kalt.

Er sah bereits voraus, was aus dieser Sache noch werden 
konnte.

Eine solche Schießerei mitten in Berlin, das wird man nicht 
einfach auf sich beruhen lassen.

Wenn es politische Hintergründe gab, würden sich noch 
ganz andere damit befassen.

Dann werde ich vielleicht Major Craemer wiedersehen.
Er kannte Craemers Gesicht noch gut, denn er hatte bis 

vor ein paar Jahren mit ihm zusammengearbeitet. Der ehe-
malige Kollege war dann dem Ruf des Generalfeldmarschalls 
Moltke gefolgt und bekleidete mittlerweile einen einigermaßen 
hohen Rang in der Sektion des Nachrichtendiensts. Kommis-
sar Adler gehörte zu den wenigen, die dank seiner Kontakte 
zu Major Albert Craemer überhaupt von der Sektion wussten.

Und das soll so bleiben.
Er würde also warten, bis man eventuell auf ihn zukam, 

und in der Zwischenzeit seiner polizeilichen Arbeit nach- 
gehen.

Sein ehemaliger Kollege würde sich gewiss mit ihm in Ver-
bindung setzen, falls man das im militärischen Nachrichten-
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dienst der Preußischen Armee für nötig befand. Adler war bei 
aller Konkurrenz immer ganz gut mit Craemer ausgekommen 
und hatte einigermaßen Respekt vor dem Major. Umgekehrt, 
davon jedenfalls ging Kommissar Adler aus, war es vermutlich 
ähnlich.
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5
(Craemer und Helmine im Kinderzimmer)

»O ja.«
Ein paar Sekunden vergingen. Dann sagte er es noch mal. 

Und zwar begeistert.
»Oooh ja!«
Major Albert Craemer fühlte sich von dem Anblick ergrif-

fen. Das Zimmer war groß, hell, freundlich. Und hatte gleich-
zeitig etwas Verspieltes.

»Ein neues Leben wird hier aufs Gleis gesetzt. Und wir 
werden darauf achten, dass es ein gutes Gleis ist, dass das 
Land, in dem unser Kind aufwächst, ein friedliches und siche-
res Land bleibt.«

»Meinst du nicht, dass du ein bisschen übertreibst?«
Helmine Craemer kannte das schon. Seit dem Beginn ihrer 

Schwangerschaft gingen ihrem Mann bisweilen die Pferde, 
die den schweren Wagen des Pathos und der Rührung zogen, 
ein wenig durch.

Und das Kind war ja noch gar nicht da.
Dass Albert Craemer beim Anblick des Kinderzimmers von 

Frieden und Sicherheit sprach, hing mit eher unerfreulichen 
Prognosen zusammen. Für die militärische Elite des Deutschen 
Kaiserreichs nämlich schien ein Krieg bereits seit einigen Jah-
ren so gut wie unabwendbar. Daher war schon vor einiger Zeit 
auf Moltkes Befehl hin das Personal der Sektion III b kräftig 
aufgestockt worden. Man hatte Mitarbeiter mit militärischer 
Ausbildung und polizeilicher Erfahrung eingestellt. Einer 



28

dieser Männer war Albert Craemer gewesen. Der Fünfund-
vierzigjährige arbeitete seitdem als Leiter der Unterabteilung 
Frankreich. Seit einigen Monaten war er auch für Russland 
zuständig.

»Ich glaube, unser Sohn wird hier sehr glücklich sein.«
»Wenn es ein Sohn wird«, sagte Helmine. »Ich bin jeden-

falls froh, dass wir uns für diese Tapete entschieden haben, 
nicht für deine, mit den Drachen und Chinesen.«

»Ach, nicht noch mal, Helmine. Ich hing doch gar nicht so 
an den Chinesen.«

Craemer und seine Frau standen in ihrer Wohnung in der 
Nithackstraße in Charlottenburg, nahe dem großen Oppen-
heimer Garten, und betrachteten das beinahe fertiggestellte 
Kinderzimmer.

Dass die beiden in einer so großen, geradezu herrschaft-
lichen Wohnung leben konnten, hatten sie nicht Craemer 
zu verdanken. Denn er bezog bei Weitem nicht das Einkom-
men, um sich so etwas leisten zu können. Wie viele sei- 
ner Kameraden hatte er eine gute Partie in Form einer Ehe-
frau machen müssen. Dass sich diese Frau auch über das 
Geld, die Wohnung und das damit verbundene Prestige hin-
aus als Glücksfall erwiesen hatte, war – wie Craemer selten 
sagte, aber oft dachte – ein Geschenk des Himmels und der 
Aphrodite.

Die Liebesgöttin hatte es gut mit ihnen gemeint.
Was das Geld anging: Helmine hatte schon vor Jahren das 

Spirituosengeschäft ihres gesundheitlich angeschlagenen Va-
ters übernommen. Mit Erfolg. Das Unternehmen war seitdem 
stark expandiert. Helmine Craemer galt als pragmatische 
Geschäftsfrau, die keine Gelegenheit ausließ, ihr Geschäft zu 
vergrößern.

Es gab also noch andere Seiten an Helmine. Manche nannten 
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sie mütterlich, einige rühmten ihren Berliner Humor. So gese-
hen passte das Halbrelief, das ganz oben am Ziergiebel ihres 
Hauses prangte, zu ihr. Weithin sichtbar tanzten dort die 
Aphrodite, die Moneta und der Dionysos einen Reigen.

»Nun geht es also bald los.«
Helmine war erst im fünften Monat schwanger, also woll-

ten die beiden die Zeit nutzen und sich am nächsten Tag auf 
eine Urlaubsreise nach Kopenhagen begeben.

»Und du bist sicher, Helmine, dass du das schaffst?«
»Ich bin schwanger, nicht krank.«
»Natürlich. Und robust bist du ohnehin.«
»Möchtest du das genauer erklären?«
»Nun, was ich damit sagen will …« Craemer entschied, die 

Sache mit der Robustheit seiner Frau nicht weiter zu vertie-
fen. Denn es war durchaus möglich, dass sie nicht alles so ver-
stand, wie er es meinte.

»Was ich sagen wollte, Helmine … Du hast sehr viel gearbei-
tet und dir einen Urlaub redlich verdient. Trotzdem solltest 
du dich nicht zu sehr strapazieren. Das Kind braucht seine 
Ruhe. Es ist zur Genüge damit befasst, sich in Gänze auszubil-
den. Organisch, meine ich.«

»Organisch.«
»Ganz recht.«
»Aber warum Kopenhagen?«, wollte Helmine nun nicht 

zum ersten Mal wissen. Die meisten Menschen, die sie kannte, 
fuhren nach Italien, und Helmine hatte bereits vor einiger 
Zeit erwogen, im Trentino eine kleine Residenz zu erwerben. 
Für eine Frau wie sie, die unter anderem mit Wein handelte, 
war das eine reizvolle Gegend.

»Warum ich nach Kopenhagen möchte? Nun …« Craemer 
zögerte und berührte mit der Hand seine Stirn. Ihm war plötz-
lich warm geworden. Angesichts der schwülen Wetterlage 


